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				Sie kommen mit dem Nebel, sagen die Bauern aus dem Unterland. Zwischen den Apfelbäumen schleichen sie umher, zwischen den grauweißen Schwaden, die sich oft erst nach Stunden im Sonnenlicht auflösen.
Die Stimmen im Nebel, sagen die Bauern aus dem Unterland, das sind die Stimmen der Flüsterer, der Toten. Jener Toten, die da unten im Sumpf liegen, tief unter der Erde, tief unter den Wurzeln der Bäume, vor Jahrhunderten ins Moor geworfen, damals, als die breite Talsohle des Unterlands noch nicht kultiviert worden war, kein Gottesland war, sondern ein Teufelsmoor. Damals, lange bevor Maria Theresia, Fürstin aus dem Hause Habsburg, Erzherzogin von Österreich, Königin von Ungarn, Kaiserin der Habsburgermonarchie, Thereserl, Gott hab sie selig, das Moor entsumpfen ließ und in fruchtbaren Boden verwandelte.
Jene Bauern, die noch an den lieben Gott glauben, danken ihm bei jeder Frühmesse mit einem Gegrüßet seist du, Maria und mit einem Fünfer im Klingelbeutel, dass er ihnen damals, anno 1717, die Kaiserin schenkte. Weil sie aus dem fernen Wien, das die treuen Südtiroler so oft im Stich gelassen hatte, den Sumpf austrocknen ließ. Den Sumpf, in dem so mancher seine letzte Ruhe gefunden hatte. Mancher im Streit Erschlagener, mancher Wegelagerer, von der Gendarmerie erschossen, mancher Besoffener, der unter freiem Himmel eingeschlafen und erfroren war. Manche untreue Magd, mit der Mistgabel erstochen, mancher Knecht, der eine Bäuerin geschwängert hatte. Als der Sumpf zu Anbauland wurde, da wurden die Weinbauern zu Maisbauern und später zu Apfelbauern, und so soll es bleiben, bis in alle Zeit.
Im Nebel, sagen die Bauern des Unterlands, gehört die Talsohle den Toten. Im Nebel, das erzählen die Bauern beim Kartenspielen, bist du besser nicht da unten, da bleibst du lieber in einem der Dörfer. Dort an den Berghängen, wo früher die alten Römerstraßen verliefen, die in die Alpen und über die Pässe führten, zum Roen, zum Schwarzkopf, zum Schwarzhorn, zum Weißhorn.
Im Nebel hast du unten bei den Apfelanlagen nix zu suchen, warnen die kartenspielenden Bauern, und die Buben aus dem Dorf lauschen mit großen Augen.
Sie erzählen Gespenstergeschichten, die Bauern, und sie lachen und grinsen dabei, sie schenken sich noch ein Glas ein, aber sie haben, auch wenn sie es nie zugeben würden, schreckliche Angst. Angst vor dem Nebel im Tal, vor den Flüsterern, vor den schmerzverzerrten Gesichtern, die sie im Schatten zu sehen glauben, vor dem teuflischen Zischen, vor den Klagelauten.
 
Der Zwölfer-Heinrich, da sind sich die Bauern aus dem Unterland einig, hat keine Angst vor dem Nebel, vor den Flüsterern. Der Zwölfer-Heinrich, der so heißt, weil sein Stück Land am Ende des Zwölfer-Weges liegt, lässt sich selten blicken im Dorf. Selbst wenn der Nebel kommt, bleibt er in seiner Blechhütte, die Wohnung und Geräteschuppen zugleich ist, unten, bei den Apfelbäumen, die akkurat aufgereiht ihre schwere Last tragen, Gala, Elstar, Fuji, Jonagold, Morgenduft. Fett und saftig ziehen die Früchte die Äste zu Boden.
Der Zwölfer-Heinrich, sagen die Bauern, ist lieber bei den Flüsterern als bei den Menschen, lieber bei den Toten als bei den Lebendigen. Der Zwölfer-Heinrich, sagen die Bauern, deren Obstwiesen an die seine grenzen, tanzt mit den Toten. Nackt tanzt er, der Heinrich, nackt im Nebel, nackt und völlig außer sich.
[image: * * *]
Er schaute die Apfelbaumreihe entlang. Ein Speicheltropfen löste sich dort, wo er sich immer löste, dort, wo die Oberlippe, etwas rechts der Mitte, einen tiefen Spalt aufwies. Er habe ihn, so erzählte er es jenen, die fragten, weil er über einen Zaun geklettert und an einem losen Stück Draht hängen geblieben war.
Er beachtete den Tropfen nicht, der auf seinem grünen Gummistiefel zerplatzte. Heinrich Tanner, gelborangenes Borstenhaar, den die anderen nur den Zwölfer-Heinrich nannten, schritt schweren Schrittes durch sein »Moos«, wie die Südtiroler Bauern die trocken gelegten Felder bezeichneten, er hob die zerfurchten Hände, in deren Falten winzige Erdkrümel klebten. Zeugen der sich dem Ende zuneigenden Erntezeit. Der Morgenduft-Zeit.
Er spürte die Blätter an den rauen Fingerkuppen. Er spürte, wie ihm die dünnen Ästchen gegen die zerkratzten Unterarme klatschten. Angenehmer Schmerz. Er blickte auf die Apfelgroßkisten, die im Abstand von einigen Metern zwischen den Bäumen standen. Blaues Plastik. 650 Liter Volumen pro Kiste. Platz für rund 1500 Äpfel. Bei der Sorte Morgenduft etwas weniger. Morgenduft waren größer als andere Äpfel.
Er ging von Großkiste zu Großkiste, prüfte die oberste Schicht der darin liegenden Früchte. Der Herbstnebel, der in den vergangenen Oktobertagen besonders dicht war, umhüllte ihn, legte winzige Tropfen auf sein Gesicht. Tanner freute sich, dass die harte Arbeit bald beendet war.
Am Nachmittag, wenn der Nebel sich längst verzogen hatte, wenn auch die Nachbarsbauern längst auf dem Moos waren, wollte er sich einen Stapler leihen, um die verbliebenen Großkisten auf den Traktoranhänger zu hieven. Er wollte zu einem der Magazine fahren, die wie überdimensionale Weltraumstationen inmitten der Felder lagen, er wollte seine Äpfel abgeben, bei einem Glas Vernatsch zuschauen, wie sie abgeladen wurden.
Er kam zu der letzten Kiste. Blickte prüfend hinein, sah schöne, große, rotbackige Morgenduft. Keine Druckstellen. Er berührte die feste, kalte Schale einer der Äpfel. Er hob ihn hoch, legte ihn wieder hin, ließ die Hand weiterwandern zu einem zweiten Apfel. Gleiches Prozedere. Zu einem dritten. Er hob ihn hoch. Dann erstarrte er. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder.
Unter der Frucht war ein Haarbüschel zum Vorschein gekommen.
Er wich zurück. Stolperte, fiel rücklings in den Matsch. Robbte zu einem der Bäume, zog sich hoch, schüttelte sich, wischte den Speichel ab, der wie aus einem verkalkten Wasserhahn aus der Lippenspalte tropfte.
Er näherte sich erneut der Großkiste. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen, er hielt die Luft an, sah sich um, doch es war niemand da, der ihm hätte helfen können.
Er griff wieder hinein, die Finger glitten von Apfel zu Apfel, sein Atem wurde ein Schnaufen, das Schnaufen ein Stöhnen, er schob mit dem Ärmel der nach Spritzmittel stinkenden, alten und löchrigen Windjacke ein Dutzend Früchte zur Seite.
Heinrich Tanner, den alle nur den Zwölfer-Heinrich nannten, warf die Äpfel in hohem Bogen hinter sich. Da sah er goldblondes Haar, einen schneeweißen Scheitel, der Bauer japste und spuckte und brüllte, nichts Menschliches hatte dieses Brüllen, es tönte über die Anlagen, es ließ die Amseln und Rotkehlchen hochschrecken, hochflattern, es tönte durch den Nebel bis hinüber zur Straße, welche die Weindörfer des Unterlands miteinander verband, es tönte über die Etsch hinweg, deren grünbraunes Wasser stumm der fernen Adria entgegenfloss.
Der Zwölfer-Heinrich grub die zarten Falten einer Stirn frei, zwei starr und weit geöffnete Augen, hohe Wangenknochen, einen kirschroten Mund, einen schmalen Hals, in dessen Schlagader nichts mehr pochte, nichts mehr pulsierte. Dann hielt er inne. Er spürte sein Herz rasen, er zog den Rotz hoch, er spürte, wie kalt und trocken sein Gaumen war. Fahrig fummelte er in seiner Hosentasche herum, zog sein altes, zerkratztes Handy hervor, vertippte sich zweimal, drückte schließlich auf den Knopf mit dem grünen Hörer. Dann wartete er auf das Freizeichen.
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					Grauner atmete tief ein. Dann aus. Dann wieder ein. Dann wieder aus. Wie gut das tat. Dieser schwere, würzige Stallgeruch.

					Grauner unterbrach die Atemübung, die ihm der Viechdoktor gegen den Büro-Stress, den Bozen-Stress, den Commissario-Stress empfohlen hatte. Er hielt kurz inne, ignorierte das Brummen der Fliegen, die über ihm und seinen Kühen kreisten. Er schnupperte. Eine zarte Note von Löwenzahn, ebenso von Klee, beides spross wild auf der Almwiese, zu der er Sommer für Sommer seine Viecher brachte. Damit sie sich von den düsteren Stallwintern erholen konnten. Damit sie Kraft tankten. Damit sie nahrhafte, dickflüssige Milch gaben.

					Wieder schnupperte er. Ja, da war auch ein Hauch von Tannenzapfen, die am Rande der Wiese, wo der Mischwald begann, in der Sonne vertrockneten. Ein genüssliches Muhen und das Klatschen eines Fladens mischten sich in den Geigenreigen von Mahlers Vierter, die Grauner während des Melkens hörte. Beim Muhen war er sich unsicher. Ein Bariton, das war es wohl. Aber das Muhen im Bariton beherrschten mehrere seiner Kühe. Das Platschen aber war unverkennbar. Erst ein donnernd lauter Knall, dann ein schnelles Schwappen. Schwapp, schwapp. Schließlich das Tropfen vom rostigen Stallgitter. Plopp. Plopp. Plopp.

					»Brav, Mitzi, brav«, rief er, ohne sich zu ihr umzudrehen, weiter der Mara den borstigen Rücken massierend, weil die Mara schon seit ein paar Tagen nicht mehr richtig schiss, kein Klatschen, kein Schwappen, kein Tröpfeln.

					Das Wimmern der Geigen wurde langsam stärker, Grauner lehnte die Stirn an den warmen Bauch der Kuh, ihr Fell kratzte an den Wangen, er schloss die Lider, er spürte, wie sich ihr Wanst mitsamt der vier vollen Mägen hob und senkte, er spürte das Leben, ihr Leben, sein Leben, er spürte das Glück, er spürte die Existenz Gottes, mit dem er zunehmend seinen Frieden machte, seitdem er die Ermittlungen um den Tod seiner Eltern abgeschlossen hatte.

					Wie er diese Passage liebte, heller, lauter, schneller Geigengesang, er merkte, wie sich Maras Bauch langsam zusammenzog, zuckte, wie es dann in ihr brodelte, wie es knallte, platschte, tröpfelte.

					»Ja, Mara, brave Mara«, sagte er erleichtert, wie der Vater eines Säuglings, dessen vom Fieber erhitzte Stirn langsam erkaltete, »gute Mara.«

					Mahlers Geigen wimmerten nur noch erschöpft, bald würden die Bläser übernehmen. Als die Musik plötzlich verstummte, unter dem protestierenden Muhen der Kühe, dachte Grauner zuerst, der mit Tesafilm festgeklebte Stecker wäre wieder einmal aus der Steckdose gerutscht. Er fluchte, weil Mahler nicht einfach so verstummen sollte, weil das seiner nicht würdig war.

					Er zwängte sich an der Mara und der Margarete vorbei, da sah er sie in der Stalltür stehen. Erst nur als Schatten. Schon wollte er eine Schimpftirade loslassen, weil er ihr schon hundert Mal gesagt hatte, dass sie nicht einfach den Stecker ziehen solle, dass sie, wenn es schon sein müsse, bitte schön die Anlage vom Holzbalken heben und die Lautstärke langsam runterdrehen solle, sodass es sich anhörte, als entfernte man sich gemächlichen Schrittes von den Musikern, bis sie nicht mehr zu hören waren.

					Als Grauner näher trat, schwand sein Zorn. Ihm wurde klar, dass es jetzt nicht an der Zeit war, einen sinnlosen Streit anzuzetteln. Sie musste nicht sprechen, ihr Gesicht sagte alles.
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					Als er die Serpentinenstraße hinter sich gelassen hatte, die von seinem Bauernhof und den Dörfern an den Berghängen des Eisacktals hinunterführte ins Tal, bog er in die Staatsstraße in Richtung Süden ein, fuhr durch Bozen hindurch, südlich an der Questura vorbei, von wo aus die Kollegen ihn angerufen, aber nicht erreicht hatten, weil er sich seit jeher weigerte, sein altes Handy mit in den Stall zu nehmen.

					Weil dieses Ding die Kühe verstrahlte, weil kein Klingeln Mahlers Werke stören sollte. Deshalb hatte ihm Alba, seine Frau, die Nachricht überbringen müssen, dass im Unterland ein Mord passiert sei. Dass er schnell losfahren solle, seine Kollegen seien bereits unterwegs, sie erwarteten ihn am Tatort, im Unterlandler Moos, irgendwo zwischen Tramin, Auer und Neumarkt, irgendwo in der Nähe des Etschdamms, er würde sie schon finden, er solle nach Blaulichtern Ausschau halten.

					Sie hatte ihn zum Abschied geküsst und ihn dann aus dem Stall geschoben. »Geh schon«, hatte sie gesagt, »ich melke zu Ende.«

					 

					Kurz nach acht fuhr er die Weinstraße entlang. Das Autoradio empfahl es ihm, da die schnellere Strecke auf einer Spur gesperrt war. Neuer Teer. Langer Stau. War ihm lieber so. Die Fahrt über Eppan war viel idyllischer.

					Bei Kaltern tat sich einer der schönsten Panoramablicke auf, die Südtirol zu bieten hatte. Eine wellenförmige Weinberglandschaft, ein See, der türkisgrün in der Sonne glitzerte. Weiße Segel darauf. Links der Mitterberg, auf dem die Ruine der Leuchtenburg thronte und der im Vergleich zu den hohen Gipfeln, die ihn umzingelten, die Bezeichnung »Berg« kaum verdiente. Er wirkte wie ein Schildkrötenpanzer zwischen Ungetümen.

					Als der Commissario bemerkte, welchen Fehler er begangen hatte, gab es schon kein Zurück mehr. Jetzt im Spätherbst, jetzt, wo jeder Unterlandler Bauer auf seinem Traktor saß, lange, mit Apfelkisten beladene Anhänger hinter sich herziehend, fuhr man auf der Weinstraße im Schneckentempo. Da blieb nur eins: Ruhe bewahren, tief einatmen, langsam ausatmen, wie es der Viechdoktor ihm geraten hatte, die Flucher hinunterschlucken, da er mit dem lieben Gott ja schon vor Jahren vereinbart hatte, nur einmal am Tag zu fluchen, und zwar morgens auf dem Klo.

					Grauner tuckerte in seinem Panda der Herbstkarawane hinterher, kurz nach dem Kalterer See, kurz vor Tramin, bog er links ab, hinein in das dunkle Grün des nicht enden wollenden Mooses. Eine fremde Welt. Er war Viechbauer, Bergbauer, hier im Unterland lebten fast ausschließlich Apfel- und Weinbauern. Talbauern.

					Ein Labyrinth aus Apfelbäumen erstreckte sich über die Ebene, durchschnitten von der Autobahn und der Etsch, vereinzelt machte Grauner das Dach eines Hauses oder einer Hütte zwischen den Ästen aus. An den Hängen wurde Wein angebaut, neben den Reben ragten Zypressen in die Höhe, nirgendwo wirkte Südtirol mediterraner als hier.

					Der Commissario kannte nicht viele Unterlandler, vier, fünf vielleicht. Einen Polizisten aus der Abteilung für Wirtschaftskriminalität. Einen Finanzer. Einen ehemaligen Schulfreund, der am Waltherplatz in einem Versicherungsbüro arbeitete. Alles feine Leute, einem Espresso und einem Glas Blauburgunder nie abgeneigt, sie verfielen beim Sprechen manchmal ins Italienische, denn das Trentino war nicht weit.

					Obstbauer. Das hätte sich Grauner im Leben nicht vorstellen können. Äpfel und Weintrauben kauten nicht, muhten nicht, gaben einem nicht das Gefühl, gebraucht zu werden, gerne getätschelt, gestreichelt zu werden. Sie genossen es nicht, Liebesbekundungen zugeflüstert zu bekommen. Ein echter Bauer, so war er überzeugt, brauchte einen Stall, Viech, Melkmaschinen, Milchkannen. Äpfel pflücken, Trauben lesen, das war für ihn nichts anderes als Büroarbeit.

					 

					Halb links, etwa ein Kilometer vor ihm, hatte der Commissario ein blaues Blinken entdeckt, er bog auf gut Glück in einen Moosweg ab, lenkte den Panda kurz darauf in einen noch schmaleren Schotterweg, links und rechts klatschten die Ästchen der Bäume gegen das weiße Blech.

					Dort, wo die Einsatzwagen standen, war der matschige Boden mit einer weißen Plane bedeckt. Menschen in Schutzanzügen schlichen um eine Apfelgroßkiste herum. Etwas abseits warteten einige Männer. Bauern. Das erkannte Grauner sofort. Stolze Bauernbäuche unter blauen Schurzen. Stolze Bauerngesichter mit dunkler, von der Sonne gegerbter Haut schauten stumm auf die Szenerie. Ein halbes Dutzend war es.

					Ein Polizist steckte mit einem rotweißen Flatterband ein Viereck zwischen den Bäumen ab. Langsam wichen die Bauern zurück, ohne sich umzudrehen, starrten weiter auf das, was vor der von der Sonne ausgeblichenen hellblauen Apfelkiste lag. Grauner erkannte Staatsanwalt Belli, der heftig gestikulierend telefonierte, er sah seinen Kollegen Saltapepe, der am Rande der Plane scheinbar gelangweilt in einen Apfel biss. Er stoppte den Panda, stieg aus, kam näher. Er erblickte das fleischfarbene Etwas, das auf dem Boden lag. Zwei junge Frauen, nackt, eng umschlungen.
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					Max Weiherer, der Chef der Scientifica, nickte anstelle eines Grußes. Grauner war das ganz recht. Was sollte man auch sagen angesichts dieses Schreckens? Guten Morgen? Was sollte gut an diesem Morgen sein? Grüß Gott? Gott musste weit weg gewesen sein, als die zwei jungen Frauen ermordet worden waren. Grauner schaute schweigend auf die Toten. Zwei der Spurensicherer drehten sie vorsichtig auf den Rücken, legten ein Leintuch über sie. Nur die Köpfe schauten noch hervor.

					Die eine hatte kurzes, blondes Haar. Die andere schulterlange, kastanienbraune Locken. Er musterte sie, ihre Gesichter mussten geschminkt gewesen sein, schwarze Farbe zog sich über ihre Wangen. Die Haut der blonden Frau war zart und hell, die der anderen etwas dunkler. Sie hatte blaue Hämatome. An der Nase, über den Wangenknochen und auf den Augenlidern.

					»Todesursache?«, fragte Grauner knapp.

					»Du weißt schon, dass ich das hier, jetzt, noch nicht …«

					»Mögliche Todesursache?«, verbesserte sich der Commissario, um der ewig gleichen Standpauke zu entgehen.

					»Bei der Brünetten vielleicht Gewalteinwirkung«, antwortete Weiherer. »Sie wurde wohl geschlagen. Aber keine offenen Wunden, kein Blut. Die Blonde hat auf dem Rücken …«, er schlug sich mit der Hand auf die betreffende Stelle, »… unterhalb der Schulterblätter eine Wunde. Ich weiß noch nicht, woher die stammt, wie frisch die ist, wie tief … Aber es könnte sein, dass sie erstochen wurde.«

					Er atmete aus, verzog das Gesicht zu einer Oberlehrerfratze und fügte hinzu: »Könnte! Wohlgemerkt. Und sie haben beide …«, er schien kurz zu überlegen, »Sie haben beide … das hier …« Weiherer bückte sich, hob das Leintuch hoch, drehte die Blonde auf die Seite, zeigte auf ihre Hüfte. Grauner ging in die Knie. Er erkannte eine Verbrennung, die eine merkwürdige Form aufwies.

					»Ein Brandmal«, sagte Weiherer. »Die andere Tote hat exakt das gleiche, an exakt der gleichen Stelle. Es scheint ein umgedrehtes U zu sein. Und in der Mitte eine Art Blume. Oder ein Stern. Ich werde nicht schlau daraus.«

					Sie erhoben sich wieder. Grauner nickte einem der Spurensicherer zu. Der verstand, zog das Tuch nun auch über die Köpfe der Leichen. Ein Knacken drang in die Stille, die nach Weiherers letzten Worten eingetreten war. Jemand hatte lautstark von einem Apfel abgebissen.

					»Seit wann sind die denn tot?«, fragte Saltapepe schmatzend.

					»Schwer zu sagen. Sie sind beide wie tiefgefroren, deshalb ist der Totenstarre nicht zu trauen. Es könnte auch eine Kältestarre sein. Heute Abend können euch die Kollegen im Spital sicher mehr sagen.«

					Saltapepe warf den Apfelputzen achtlos vor einen der Baumstämme und erntete böse Blicke von den Spurensicherern.

					»Wer sind die beiden Frauen, sind sie aus einem der Dörfer hier?«, fragte Grauner in die Runde.

					Saltapepe hob die Schultern. Die umstehenden Polizisten ebenso. Dann blickte der Commissario sich um, er suchte nach dem Sovrintendente Marché, doch er sah ihn nirgends. Grauner erteilte Befehle an die Polizisten. Sie sollten den Fundort der Leichen weiträumig abstecken und ausschwärmen, um die Schaulustigen zu befragen und so vielleicht Zeugen der Tat zu finden.

					Grauner entdeckte Marché schließlich vor einer kleinen Hütte zwischen den Bäumen, neben der Staatsanwalt Belli seine nachtblaue, gepanzerte Lancia-Limousine geparkt hatte. Der Staatsanwalt telefonierte nicht mehr, er stand gebückt da, die Karosserie nach Kratzern absuchend, dann warf er einen bösen Blick auf seinen Chauffeur, der stramm wie ein Soldat neben ihm wartete.

					Marché winkte Grauner herbei. Der Sovrintendente zeigte mit dem Daumen auf eine kleine verzogene Tür, mit Wellblech verkleidet, wie auch die Wände und das Dach. Der Commissario kannte diese Hütten. Er wusste, dass die Unterlandler Bauern sie zum Unterstellen nutzten. Treibstoff, Werkzeug, Arbeitsgeräte.

					»Heinrich Tanner«, murmelte Marché, als Grauner ihn erreicht hatte, »aber alle nennen ihn nur den Zwölfer-Heinrich …«

					Grauner unterbrach den Sovrintendente.

					»Warum die Zwölf?«

					Spitznamen, so banal sie auch sein mochten, verwiesen immer auf etwas, auf bestimmte Eigenschaften, auf die Persönlichkeit des so Genannten.

					»Einige Anbaugebiete im Tal sind nummeriert. Das hier ist das Zwölfer-Moos, dem Tanner gehört ein halbes Hektar davon. Er hat die beiden Frauen heute in aller Herrgottsfrüh entdeckt.«

					Grauner blickte Marché zweifelnd an. Das konnte nicht die einzige Begründung sein. Sonst würde ja vielen Bauern aus dem Unterland eine Zahl vorangestellt. Siebener-Markus, Sechzehner-Walter, Fünfer-Albert.

					»Noch mal, Marché, warum dieser Spitzname? Da muss es mehr geben.«

					Der Sovrintendente schaute auf, rüber zu den Bäumen, an denen die Nachbarn standen.

					»Die Bauern«, murmelte er schließlich, »sie sagen, der Tanner besitzt das Stück Moos hier nicht nur. Er lebt hier. Das ist alles, was er hat. Diese Hütte …«, er pochte gegen das Blech, das so laut schepperte, dass selbst Belli kurz aufschaute, »… das ist sein Zuhause.«

					Grauner musterte den Schuppen. Er schätzte ihn auf höchstens fünf Quadratmeter. Auf dem flachen Betondach lagen Rohre, daneben stand eine verrostete Blechbadewanne, um das Regenwasser aufzufangen.

					»Die beiden Frauen, wer sind sie?«

					Der Sovrintendente schüttelte den Kopf. »Wir konnten es nicht herausfinden. Tanner schweigt – und die Bauern, die drüben am Fundort stehen und gaffen, sie sagen, sie kennen sie nicht.«

					Der Commissario bedeutete ihm, einen Schritt beiseitezutreten, dann zog er die Tür auf, sie quietschte, modrige Luft schlug ihm entgegen. Ein wildes Etwas flatterte an seinem Kopf vorbei, er fuhr erschrocken zurück. Erst dachte er, eine Amsel wäre aus der Hütte geflogen, er drehte sich um, dann sah er, dass zwei kleine Fledermäuse verwirrt über den Baumwipfeln kreisten und schließlich verschwanden. Er trat ein.

				
					
						4

					
					Saltapepe war den schmalen Pfad zwischen den Apfelbäumen entlanggegangen, bis er an einen Graben gelangt war. Der Graben stank nach fauligem Wasser, das nicht zu sehen war, weil eine grüne Schicht aus Algen sich auf die Oberfläche gelegt hatte.

					Der Ispettore schaute sich um, er schnappte sich einen matschigen Apfel, der unter einem der Bäume lag, er trat an den Rand des Grabens und ließ ihn hinunterplumpsen. Der giftgrüne Pflanzenteppich verschluckte ihn langsam und blubbernd, bevor er wieder hochkam. Nun schaukelte er im dickflüssigen Grün.

					Auch wenn es hier völlig anders aussah, flach und nicht hügelig, die Bäume akkurat aufgereiht und nicht wild in die Landschaft gepflanzt waren, auch wenn es anders roch, nicht trocken-süß, eher feucht-sauer, der Wind weniger lieblich rauschte und die Vögel frecher sangen, dachte Saltapepe plötzlich an einen Picknickausflug in das Hinterland von Neapel. Eine Kindheitserinnerung, die er lange Zeit verdrängt hatte. Er war dort mit seinen Eltern und seinem Bruder hingefahren.

					Sein Vater, Besitzer einer kleinen Tabaccheria in den Quartieri Spagnoli, hatte ihren alten Fiat Uno in den Schotterweg inmitten eines Olivenhains gelenkt, sie waren ausgestiegen, seine Mutter hatte die Picknickdecke unter einem der jahrhundertealten, verwachsenen Olivenbäume ausgebreitet, sie hatten grobe Salami aus einer neapolitanischen Metzgerei gegessen, Essiggürkchen aus dem Salernitano, sie hatten das Weißbrot in kalabresisches Olivenöl getunkt, Pomodorini vom Gemüsehändler in ihrer Straße zwischen Zunge und Gaumen zerplatzen lassen, die Eltern hatten Nero d’Avola getrunken, Saltapepe und sein Bruder frisch gepressten Orangensaft.

					Saltapepe musste an seinen Vater denken, als er nun, sich immer weiter vom Tatort entfernend, zwischen den Bäumen umherlief. Er war nach langem Krebsleiden gestorben, als er selbst gerade einmal vierzehn gewesen war, kein Kind mehr, noch kein Erwachsener.

					Die Krankheit hatte ihm zuletzt die Sprache geraubt. Saltapepe hatte den Tod seines Vaters immer als Erlösung empfunden. Als Erlösung von den Schmerzen. Er war froh, dass sein Vater nicht mehr hatte erleben müssen, dass er Polizist geworden war. Er hätte dessen Sorge, dessen Angst nicht ertragen. Er war Gott dankbar, dass er Zeit gehabt hatte, sich von seinem Vater zu verabschieden.

					Er sah sich um. Wie unter Hypnose war er weitergelaufen, war immer tiefer ins Labyrinth des Mooses eingedrungen. Er schaute hoch zu den Bergen, er kannte sie nicht, sie sagten ihm nichts. Er vermutete, die Bauern hier orientierten sich an ihnen. Die Berge sagten ihnen wohl, wo Westen und wo Osten war.

					Er hörte ein Knacken. Er drehte sich um. Nichts. Wieder ein Knacken. Noch immer sah er niemanden. Er spürte ein eigenartiges Unbehagen in sich aufsteigen. Knack. Noch einmal. Lauter. Näher. Instinktiv huschte er hinter einen der Bäume, lugte zwischen den Blättern hervor. Vielleicht lief der Mörder der beiden Frauen noch herum. Beobachtete sie. Beobachtete ihn. Vielleicht war der Mörder einer der Bauern, die sich in diesem Labyrinth blind zurechtfanden.

					Um ihn herum nur Bäume, Erde, Äpfel. Er legte die Hand auf die Jacke, unter der sich seine Beretta befand. Er zog vorsichtig den Reißverschluss nach unten. Das Geräusch kam ihm ohrenbetäubend laut vor. Er hörte kein Knacken mehr. Kein Rascheln. Nur den Wind und das freche Singen der Vögel.

					Er drehte den Kopf nach links, zwischen zwei Ästen glitzerte ein Spinnennetz, darauf ein schwarzer Punkt, lange, dünne Nadelbeine, Saltapepe spürte Gänsehaut am ganzen Körper.

					»Fermo! Keine Bewegung«, flüsterte eine Stimme.

				
					
						5

					
					Die Glühbirne erhellte nur die hinterste Ecke des Schuppens. Die Luft war sauerstoffarm und voller Staub. Grauner unterdrückte ein Niesen und blinzelte mehrere Male. Er sah verrostete Ölfässer, Werkzeug in einer Ecke, einen vergilbten Pin-up-Kalender an der Wand. Das März-Mädchen des Jahres 2007.

					Unter einem vergitterten Fenster stand ein schwarzer Holzofen. An der gegenüberliegenden Wand machte Grauner ein simples Holzbett mit einer Matratze aus. Darüber hing ein hölzerner Rosenkranz an einem Nagel. Links davon war ein Waschbecken montiert. Verrostet. Der Wasserhahn tropfte. Vor der Tür hatte der Commissario kurz überlegt, Belli aufzufordern, ihn zu begleiten. Aber der war schon wieder telefonierend auf und ab gelaufen. Er hatte es bleiben lassen.

					Am kleinen Tisch saßen zwei Polizisten. Sie fixierten einen Mann mit Blicken, der den Kopf gesenkt hatte. Vor ihm stand ein Krug. Wasser darin. Die Gläser der beiden Polizisten waren leer, das des Mannes, es musste Tanner sein, war voll. Auf einem Teller lagen zu Dreiecken geschnittene Apfelstücke. Als die Polizisten sich umdrehten und Grauner erkannten, standen sie auf und entfernten sich vom Tisch. Der Commissario zog einen der Stühle zurück und setzte sich. Beißender Geruch stieg ihm in die Nase. Treber. Das, was er für Wasser gehalten hatte, war klarer Schnaps. Der Bauer, der die beiden toten Frauen auf seinem Grundstück gefunden hatte, der vielleicht der Mörder war, regte sich immer noch nicht.

					Das fettige Haar hing ihm übers Gesicht, sodass Grauner nicht sehen konnte, ob er die Augen geöffnet oder geschlossen hatte. Etwas tropfte zu Boden. Grauner wusste nicht, ob es Tränen waren. Die Hände hielt der Mann unter dem Tisch versteckt. Der Commissario war sich sicher, dass er die Initiative übernehmen musste, dass Tanner nicht von sich aus den Kopf heben und sprechen würde. Er dachte nach, er ließ ein, zwei Minuten verstreichen.

					»Herr Tanner, mein Name ist Johann Grauner. Ich bin Kommissar der Staatspolizei. Ich ermittle in diesem Fall. Mir wurde gesagt, Sie hätten die beiden toten Frauen heute am frühen Morgen gefunden. Nach dem jetzigen Ermittlungsstand ist es mehr als wahrscheinlich, dass sie ermordet worden sind. Wir befinden uns hier auf Ihrem Grund und Boden, Herr Tanner. Ich frage Sie frei heraus: Haben Sie den beiden Frauen etwas angetan?«

					Keine Reaktion. Wieder tropfte etwas von Tanners Gesicht unter den Tisch, es war ein zu großer Tropfen, um eine Träne zu sein.

					»Zwölfer-Heinrich, Sie müssen mit mir reden …«, sagte Grauner sanft. Nicht fordernd.

					Der Bauer zuckte zusammen. Es war eine Reaktion auf seinen Spitznamen, wahrscheinlich hatte ihn schon seit Jahren keiner mehr bei seinem richtigen Nachnamen gerufen. Kurz blickte er auf, kurz wurde sein blasses Gesicht unter den strähnigen Haaren sichtbar. Grauner schnappte sich den Krug, schenkte sich ein und erhob das Glas.

					»Prosit!«

					Wieder das Zucken des Bauern. Wenn einer einen Trinkspruch sprach, wenn einer das Glas erhob, dann hob der andere ebenso sein Glas, es war ein Reflex, das steckte in den Genen der Südtiroler, in denen der Bauern ganz besonders.

					Tanner strich sich das fettige Haar aus der Stirn, dann griff er nach dem Glas, hob es an, führte es zum Mund. Beim Trinken lief ihm der Treber übers Kinn und tropfte auf sein rotschwarz kariertes Flanellhemd.

					»Ich kenne die Frauen nicht.«

					»Noch nie gesehen?« Grauner beeilte sich, das Gespräch am Laufen zu halten.

					»Noch nie gesehen.« Tanner nahm erneut das Glas, trank den Schnaps in mehreren Schlucken leer.

					So trank kein sorgenfreier Mensch seinen Schnaps. Bei Schnaps nahm man einen Schluck, pausierte, nahm wieder einen. In mehreren Schlucken, ohne das Glas abzusetzen, so tranken Menschen, in denen die Angst wütete. Tanners Augen waren glasig.

					»Bis wann waren Sie gestern hier auf dem Moos?«

					»Ich … ich …«

					»Sie leben hier unten, nicht wahr?«

					»Ich …«

					Tanner schaute wieder zu Boden. Grauner war klar, dass der Mann sich schämte. Etwas sagte ihm, dass Tanner Schlimmes im Leben wiederfahren war. Er beschloss, ihn nicht zu fragen, warum er hier unten wohnte, er würde es früher oder später sowieso erfahren.

					»Wann sind Sie gestern Abend zu Bett gegangen? Wann haben Sie die Lichter ausgemacht?«

					Tanner schaute überrascht auf. Er hatte wohl mit einem anderen Fortgang des Gesprächs gerechnet. In seinem Blick lag Dankbarkeit. Er wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Lippen.

					»Gegen Mitternacht.«

					»Ist Ihnen gestern Abend irgendetwas aufgefallen hier unten?«

					Kopfschütteln.

					»Oder im Laufe des Tages? Haben Sie Menschen gesehen, die hier nichts zu suchen haben? Auf Ihrem Grundstück? Auf den nebenan liegenden?«

					»Hier unten sind zur Erntezeit immer Menschen. Viele Menschen. Ich liebe den Herbst, weil die Ernte Geld bringt …« Nun ergriff Tanner den Schnapskrug, schaute verächtlich auf Grauners Glas, das dieser zwar gefüllt, von dem er aber nicht getrunken hatte. Er schenkte sich selbst noch einmal ein, trank zwei Schlucke. »… aber ich hasse ihn auch. Weil ich dann keine Ruhe mehr habe. Weil dann die anderen Bauern aus den Dörfern jeden Tag hier unten sind, von früh bis spät, und Feldarbeiter mitbringen, Polen, Tschechen. Ich bin ganz gerne alleine, ich komme gut mit mir selbst zurecht. Ich brauche keine Gesellschaft.«

					»Auch keine weibliche? Ich meine … Leben Sie alleine? Haben Sie keine Partnerin?«

					Wie in Zeitlupe schlossen sich die Lider des Bauern.

					»Das … das mit der Liebe … das ist bei mir nichts geworden.« Die Stimme zitterte.

					»Ich nehme an, wie Sie die beiden toten Frauen heute Morgen gefunden haben, haben Sie bereits zu Protokoll gegeben?«

					Tanner schluchzte nun wimmernd. Das Gesicht war wieder hinter dem Vorhang aus Haaren verschwunden. Da von ihm keine Antwort zu erwarten war, drehte sich der Commissario zu den beiden Polizisten um.

					Sie nickten unisono. »Steht alles im Vernehmungsprotokoll«, sagte der eine.

					Nun nickte auch Grauner. Er erhob sich vom Stuhl, drehte sich einmal um die eigene Achse. Er sah die Fettschicht, die an dem vergilbten, vergitterten Fenster klebte. Dieser Raum erinnerte ihn an die Zellen des baufälligen Gefängnisses von Bozen. Nur dass diese dort weitaus sauberer waren. Sein Blick schweifte über die Küchenzeile, er blieb am Pin-up-Kalender hängen. Das März-Mädchen hatte welliges, kastanienbraunes Haar. Es fiel auf die entblößten Brüste. Die ebenso kastanienbrauen Augen blickten verführerisch.

					Der Commissario murmelte die letzten Worte des Bauern halblaut vor sich hin: »Das mit der Liebe ist bei mir nichts geworden.«

					Er schaute auf die Matratze, die auf dem einfachen Holzgestell lag. Sie wirkte nicht so schmuddelig wie alles andere in diesem Raum. Das Federbett war mit einem ockerbraunen Stoff überzogen und akkurat gefaltet. Das Kissen lehnte ausgeklopft am Kopfende des Bettes. Grauner ahnte, dass das, was er nun tun würde, die beiden Polizisten verwundern würde, doch das machte ihm nichts. Er wusste, dass er bei den neueren Kollegen in der Questura ohnehin den Ruf des etwas schrulligen Bauerntölpels vom Berg hatte.

					Gestört hatte ihn das noch nie. Im Gegenteil, er genoss es, als Einziger unter den Kollegen, die alle mehr oder weniger eine Polizeikarriere ohne Abzweigungen und Umwege hinlegten, noch ein Leben jenseits des Staatsdienstes zu haben. Es schlugen zwei Herzen in seiner Brust. Wenn die Mörder gefasst, die Fälle geklärt waren und die Kühe gemolken und zufrieden schmatzend im Stall standen, dann war er glücklich, dann schlief er gut.

					Das Gequatsche der Kollegen, die Witzeleien hinter seinem Rücken, die er manchmal vernahm, raubten ihm nicht den Schlaf. Grauner war klar, dass er gut war, dieses Selbstvertrauen hatte er sich Fall für Fall erarbeitet.

					Er bückte sich, löste die verknoteten Schnürsenkel, streifte die Stiefel ab. Er schaute auf seine Socken. Keine Löcher. Er setzte sich auf die Bettkannte, wippte kurz, so wie es Kunden in einem Matratzenladen machten. Dann ließ er sich zurückfallen. Kurz lag er stumm und bewegungslos da, wissend, dass er von den beiden Polizisten fragend angeglotzt wurde und dass auch Tanner den Kopf gehoben hatte. Er wartete noch ein Weilchen, dann drehte er sich um, vergrub das Gesicht im weichen Kissen.

					Er atmete tief ein. Der Geruch von Benzin, der im ganzen Raum wahrzunehmen war, hatte sich auch auf den Stoff gelegt, doch da war noch mehr. Kein Seifengeruch. Das Bettzeug war wohl schon länger nicht gewaschen worden. Da war Schweiß und ein süßlicher Duft, der ihn an Rosenblätter erinnerte. Noch einmal sog er die Luft tief ein, schloss die Augen, verharrte regungslos. Ja, Rosenduft.

					»Commissario Grauner, tutto bene? Schlafen Sie?«

					Einer der beiden Polizisten war ein paar Schritte an ihn herangetreten. Grauner öffnete die Augen. Dem linken Auge war die Sicht vom Kissenbezug versperrt. Das Bild war verschwommen, er blinzelte einmal, zweimal, dann sah er direkt vor seiner Nase, ganz deutlich, ein Haar, das auf dem Stoff lag. Ein langes Haar.

					»Das mit der Liebe ist bei mir nichts geworden«, flüsterte er noch einmal.

					Er setzte sich auf, zog seine Jacke zurecht, schnappte seine Stiefel, schlüpfte hinein, schnürte sie sorgsam zu. Er erhob sich, deutete auf das Kissen und sagte zum Polizisten: »Bringt das in die Spurensicherung.«

					Dann verließ er die Hütte, ohne sich noch einmal zu Tanner umzudrehen. Die Sonne warf ihre buttergelben Strahlen vom Himmel. Nur an den Berggipfeln, am Roen, am Schwarzkopf, am Schwarzhorn und am Weißhorn hingen wollige Wolken, sie wirkten wie angeklebt. Grauner hob die rechte Hand, Daumen und Zeigefinger fest zusammengepresst. Das lange Haar wehte im Wind. Es glitzerte in der Sonne. Es war blond. Aber viel länger als die blonden Haare der einen Toten.

				
					
						6

					
					»Was machen Sie da, Idiota!«

					Saltapepe drehte sich um und schaute in das blasse Gesicht eines jungen Polizisten, der eine Entschuldigung stammelte.

					»Ich … ich … dachte, Sie sind vielleicht der … ich habe Sie nur von hinten gesehen, wie Sie herumgestreunt …«

					»Was dachten Sie? Ich sei der Mörder? Oder ein Bauer? Ein Erntehelfer? Sehe ich aus wie ein Erntehelfer?«

					Der Polizist schüttelte energisch den Kopf. Saltapepe schaute an sich hinab. Er trug seine neue Lederjacke von Armani, die er sich in Verona im Ausverkauf geholt hatte. Eine Jeans von Dolce & Gabbana, die er schon seit über zehn Jahren besaß, sie passte ihm noch immer wie angegossen. Die Sneakers waren von Valentino, das einstige Weiß war mit einer Schlammschicht überzogen. Er würde sie nie wieder strahlend sauber bekommen.

					Er war es leid, ständig im Matsch, Dreck und Schnee herumschnüffeln zu müssen. Konnten diese Südtiroler, diese Bergmenschen, ihre Morde nicht zivilisiert begehen? In der Stadt. In Wohnungen. Im Büro. In Bars oder Restaurants. Wohin man als Ispettore gelangen konnte, ohne sich schmutzig zu machen, ohne sich wie ein unpassend gekleideter Safari-Urlauber vorzukommen. Er schaute dem Polizisten in die Augen.

					»Sagen Sie, wo sind wir, wie finden wir hier wieder raus?«

					Der Polizist schaute verblüfft, dann verzog er die Lippen kaum merklich zu einem Schmunzeln. Er schien erst jetzt bemerkt zu haben, dass sich sein Vorgesetzter tatsächlich verirrt hatte. Er drehte sich um und ging los.

					»Kommen Sie, Ispettore, die anderen sind gleich da drüben. Wir haben etwas gefunden.«

					Saltapepe folgte ihm bis zum Ende der Baumreihe, wo sich ein weiterer sumpfiger Graben befand. Sie bogen rechts ab, weiter vorne konnte er bereits die dunkelblauen Hemden und grauen Hosen der Uniformen der Polizia di Stato erkennen. An der Böschung standen in weißer Schutzkleidung einige von Weiherers Leuten. Zwei von ihnen steckten bis zur Hüfte im Schlamm. Etwas abseits, hinter einem Absperrband, zwischen den Bäumen, hatten sich erneut einige Bauern versammelt, sie lugten zum Graben hinüber, tuschelten.

					Als Saltapepe bei dem Grüppchen ankam, musste er erst ein paar Leute beiseiteschieben, um zu sehen, was sie in ihrer Mitte auf einer Plane ausgelegt hatten. Eine zerrissene Jeans, ein rotes Höschen, schwarze Spitzenunterwäsche, einen Wollpullover, ein schwarz-weiß gestreiftes T-Shirt. Verpackte Kondome. Eine Rebschere. Schwarze Kruste daran.
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					Sie hatten sich vor Tanners Hütte versammelt. Grauner hatte sich die Fundstücke angesehen, die die Spurensicherer in Plastiktüten verstaut hatten. Das blonde Haar hatte er Weiherer überreicht. Dieser hatte es mit einer Pinzette entgegengenommen und in ein kleines transparentes Plastikdöschen gelegt.

					Der Commissario hatte in Erfahrung gebracht, dass Staatsanwalt Belli bereits nach Bozen zurückgekehrt war, um einen Termin wahrzunehmen. Für später hatte Belli ihn und Weiherer in die Staatsanwaltschaft bestellt. Da sollten sie ihm Bericht erstatten, möglichst schon den Mörder präsentieren, damit er die Presse informieren konnte.

					»Haben wir inzwischen herausgefunden, wer die beiden Frauen sind?«, fragte Grauner in die Runde.

					Kopfschütteln.

					»Wir haben Fotos der Toten den Bauern gezeigt, denen die benachbarten Anlagen gehören. Niemand will sie gekannt haben. Niemand will etwas gesehen haben«, antwortete einer der Polizisten.

					»Wenn niemand, absolut niemand etwas gesehen haben will, wenn absolut niemand die Toten kennt, dann weiß meistens jeder etwas«, murmelte Grauner vor sich hin.

					Saltapepe nickte. »Die Bauern sagen alle, der Zwölfer-Heinrich ist es gewesen. Sie sagen, der Zwölfer-Heinrich tickt nicht ganz richtig. Der lebt hier unten. Das macht man nicht, auf dem Moos leben, auf dem Moos arbeitet man. Die Bauern sagen, er ist verrückt. Sie sagen, er quält Katzen. Sie sagen, er läuft nackt herum, er hat sich schon mehrmals eine Anzeige eingehandelt, weil er sich vor Kindern entblößt hat.«

					Grauner schaute zu Weiherer, dem Chef der Scientifica.

					»Meine Leute suchen den Graben weiter ab«, sagte der. »Der Mörder hat die Bekleidung der beiden Mädchen wohl dort versenken wollen, die Sachen haben sich aber im Gestrüpp verfangen. Ich habe einen Taucher von der Berufsfeuerwehr Bozen angefordert. Vielleicht, hoffentlich, finden wir noch etwas.«

					Grauner ließ seinen Blick wieder über die Fundstücke schweifen. »Sucht alles ab, Tanners Anlage, die Nachbargrundstücke, geht mit den Fotos der beiden Toten in die umliegenden Dörfer. Geht nach Tramin. Nach Auer. Neumarkt. Irgendjemand muss sie kennen. Weiherer, kannst du uns dann am späten Nachmittag Bericht erstatten?«

					»Wir geben unser Bestes«, sagte der Spurensicherer.

					Grauner schaute in den Himmel, die Sonne stand hoch. Es musste kurz vor zwölf Uhr sein. Dann sah er sich um. Die Leute, die vorhin etwas abseits, ein paar Meter hinter den Absperrbändern, gestanden hatten, waren verschwunden.

					»Gut«, befand Grauner. »Wo sind die Bauern hin?« Sie waren alle bereits befragt worden, aber aus Erfahrung wusste der Commissario, dass die Vernehmungen am Tatort meist nichts brachten. Bei stolzen, misstrauischen und morgens noch nüchternen Bauern schon gar nicht.

					Niemand antwortete auf seine Frage. Südtirols Bauern saßen um Punkt zwölf Uhr mittags zu Hause am Tisch, er selbst ja auch, auf dem Weg dorthin genehmigten sie sich gerne schnell noch ein Gläschen.

					»Komm mit!«, er winkte Saltapepe.

					Dann ging er zu seinem Panda, stieg ein und wartete auf den Ispettore, der seinen neuen, kirschroten, tiefergelegten Alfa Giulia umständlich zwischen den Bäumen und Tanners Hütte umdrehte. Grauner fuhr den Weg zurück, den er gekommen war, Saltapepe folgte ihm. Der Commissario hielt an der Hauptstraße, die von Auer nach Tramin führte. Er stieg aus, ging zum Wagen des Kollegen, der öffnete die Tür.

					»Du fährst nach links«, sagte Grauner. »Halte an der ersten Bar, Tankstelle, Würstchenbude, die dir begegnet, schau, ob die Bauern von vorhin darinsitzen, gib eine Runde aus, befrage sie, erfahre alles, was es zu Tanner zu erfahren gibt. Finde heraus, wer die beiden toten Frauen sind. Ich fahre nach rechts und mache das Gleiche.«

					Saltapepe grinste ihn höhnisch an. »Klar, Chef, den Mörder bringe ich dir dann auch gleich mit, gemeinsam mit ein paar neapolitanischen Camorra-Bossen, die ich auf dem Rückweg aufsammle.«

					Grauner lachte und klopfte dem Ispettore aufs Autodach, was dessen Miene noch finsterer werden ließ. Saltapepe schlug die Tür zu, scherte aus und bog mit quietschenden Reifen links in die Hauptstraße ein. Grauner ging zurück zu seinem Panda, startete den Motor, bog rechts ab und glitt langsam davon.

				
					
						8

					
					Als der Commissario nach einigem Herumfahren die erste Bar erblickte, die am Wegesrand lag, war ihm, als wäre er in einer anderen Welt gelandet. Eine Welt, in die er sich als Kind hineingeträumt hatte. Grauner hatte schon als kleiner Junge gerne im Stall gestanden. Er hatte seinen Vater, Gott hab ihn selig, beim Melken unterstützt, was damals noch von Hand erledigt worden war, und hatte die vollen Milchkanister an den Straßenrand getragen, wo der Milchwagen sie abgeholt hatte.

					Er half seinem Vater beim Ausmisten, er half ihm dabei, die Viecher im Sommer auf die Alm zu treiben, er half ihm, sie im Herbst wieder auf den Hof zu holen. Er liebte es, sich abends kraftlos und müde an den Stubentisch zu setzen, wenn aus der Küche der Geruch von Gerstensuppe mit Surfleisch hineindrang. Danach, vollgefressen, legte er sich gemeinsam mit seinem Vater auf die Ofenbank, sie holten einen der Karl-May-Bände hervor, Winnetou III,Unter Geiern,Durchs wilde Kurdistan oder Von Bagdad nach Stambul. Und sein Vater las, wie Grauner schien, stundenlang Abend für Abend aus den Abenteuern von Old Shatterhand, seinem Blutsbruder Winnetou, von Kara Ben Nemsi und Hadschi Halef Omar vor.

					Grauner starrte auf die Bar, die sich hinter dem Kreisverkehr am Bahnhof von Auer befand. Sie schien einem Western von Karl May entsprungen. Ihm war, als hörte er seines Vaters Stimme. Auf dem Dach fehlten einige Ziegel, an der Hauswand krallte sich Efeu fest. Von der Westerntür bröckelte die Farbe. Der Commissario vernahm ein leises Rattern, er hielt es zunächst für die Kaffeemaschine im Inneren der Bar, doch das Rattern kam von links, es wurde lauter, bis der Boden zu wackeln begann. Dann rauschte ein Güterzug durch den Bahnhof von Auer.

					Auf dem Parkplatz standen einige Autos, es war nicht klar, ob sie Barbesuchern gehörten oder Pendlern und Reisenden. Grauner trat ein, in dem dunklen Schankraum schien kein Gast zu sein, der Wirt hatte ihm den Rücken zugedreht, er machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Auf dem Tresen lagen einige Zeitungen. Die Gazzetta dello Sport, der Südtirol Kurier, die Süddeutsche. Ein paar Espressotassen dazwischen, an deren Rändern Kaffeepulver klebte, daneben verstreuter Zucker. In einem Aschenbecher häuften sich Zigarettenstummel.

					Das Rauchen war verboten in Südtirols Bars. Es war Grauner nur selten untergekommen, dass sich ein Wirt nicht daran hielt. Er hatte sich nie darüber beschwert, wenn dieses Gesetz missachtet wurde. Er rauchte selbst nicht, er hatte es einmal als Kind probiert, ihm war drei Tage lang schlecht gewesen, danach war die Sache für ihn erledigt gewesen. Ob er nun in seiner Funktion des Gesetzeshüters Wirte, die das Rauchverbot missachteten, zurechtweisen sollte, darüber hatte er sich lange Gedanken gemacht. Im Dienst war man als Commissario ja eigentlich immer. Wo hörte die Pflicht auf, wo begann Pedanterie? Durfte er wegschauen, wenn jemand über die rote Ampel ging? Ja. Sollte er etwas sagen, wenn es eine Mutter mit Kind an der Hand war? Er hatte keine Antwort darauf.

					Gedankenverloren schob der Commissario die Zeitungen beiseite, blies den Zucker vom Tresen auf den Boden. Aus sechs Karl-May-Bänden hatte sein Vater ihm vorgelesen. In der Mitte von Surehand II hatte er angefangen, selbst zu lesen. In den darauffolgenden Jahren hatte Grauner alle Bände verschlungen, die ihm in die Finger gekommen waren. Manche davon immer wieder. Auch als Student noch. Abends, zum Runterkommen, zum Abschweifen, zum Träumen. Die Figuren sprachen immer mit der Stimme seines Vaters. Mitten in Menschenjäger verklang die Stimme. Mitten in Menschenjäger wurden seine Eltern ermordet. Seitdem hatte Grauner keines der Bücher mehr angerührt, Menschenjäger nie fertig gelesen.

					 

					Der Barmann schreckte kurz zusammen, als er sich umdrehte und den Commissario am Tresen sitzen sah.

					»Oddio, hosch du mi spaventiert!«

					Der Mann sprach einen Mischmasch aus deutschem Dialekt und Italienisch, der für Südtiroler aus anderen Gegenden nur schwer verständlich war. Dort, wo das Unterland endete, an der Salurner Klause, begann Italien erst so richtig. In den östlichen Dörfern, in Auer und Neumarkt etwa, nahe der Etsch, nahe der Staatsstraße, war über die Jahrzehnte durch das Zusammenleben von Italienern und deutschsprachigen Südtirolern eine eigenartige Sprachmischung entstanden.

					Der Wirt schien bemerkt zu haben, dass Grauner ihn nicht verstanden hatte, er grinste und fragte nach: »Deutsch o italiano?«

					Grauner grinste auch. »Einen Espresso.« Er wollte vorsichtig bei der Befragung des Wirts vorgehen.

					»Wissen Sie, ich arbeite jetzt seit fünfundzwanzig Jahren hier in der Bahnhofsbar. Da kommst du mit einigen Kulturen und Sprachen in Kontakt. Wir Aurer sehen das locker, gefällt uns ein Wort, dann nehmen wir es in unseren Wortschatz auf, wissen Sie, wir werden manchmal belächelt, weil wir weder richtig Deutsch noch richtig Italienisch sprechen, dabei sprechen wir alle Sprachen der Welt. Schauen Sie mal …«

					Er hob eine Flasche hoch, in der eine Birne steckte, dann hob er mit der anderen Hand zwei Schnapsstamperlen in die Höhe, ließ Flasche und Gläser dreimal gegeneinanderstoßen, dann schaute er nach rechts, wo sich ein weiterer Raum auftat. Dort saßen zwei asiatische Reisende, die Grauner noch gar nicht bemerkt hatte. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet: Rollkragenpullover, enge Jeans und glänzende Stiefel. Die beiden sahen aus wie Zwillinge. Sie schauten auf, lächelten und hoben die Daumen.

					»Sehen Sie, ich spreche auch Chinesisch«, sagte der Wirt, lachte laut auf und brachte den beiden den Schnaps an den Tisch.

					Die beiden prosteten Grauner freundlich zu, der Commissario nickte. Dann nahm er die Espressotasse, die ihm der Barista hingestellt hatte, trank den kochend heißen Kaffee in einem Schluck und musterte die beiden Asiaten weiter vergnügt aus dem Augenwinkel.

					Früher kamen die meisten Touristen aus Deutschland. Sie bereiteten sich auf gemütliche Wanderwege vor, als nähmen sie eine Everest-Expedition in Angriff. Außerdem gab es noch italienische Touristen. Sie waren schon von Weitem an ihrer glitzernden Kleidung, den Moonboot-Stiefeln und den Fellmützen zu erkennen oder daran, dass sie sich in dünnen Lederschuhen über der Baumgrenze verirrten. Dann waren da noch ein paar holländische Touristen. Sie unterschieden sich nicht von den bundesdeutschen. Meistens wurden sie für Deutsche mit eigenartigem Dialekt gehalten.

					Seitdem in Bozen eine vor fünftausend Jahren ermordete Gletscherleiche im Museum lag, kamen die Touristen aus aller Welt. USA, Südafrika, Australien, Japan, China.

					»Sag, Wirt, bei dir kommen mittags keine Bauern auf ein Glasl vorbei?«

					Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Das hier ist keine Bauernbar. Die Bauern wollen ihre Ruhe haben, untereinander sein, die wollen bei ihren Mittagsglasl’n nicht für Selfies posieren und Touristen auf Karten zeigen, wie sie in Bozen zum Archäologiemuseum kommen oder wie sie von hier aus mit dem Bus ins nächste Skigebiet gelangen. Bauern fahren fast nie in den Urlaub, höchstens einmal im Jahr nach Rimini, weil die Kinder das wollen. Ich war früher viel unterwegs, aber seitdem die ganze Welt unterwegs ist, halte ich es auch wie die Bauern. Das Reisen macht mir keinen Spaß mehr. War eh schon jeder überall, muss ich nicht auch noch überallhin. Zuhausebleiben ist das neue Unterwegssein, verstehst du?«

					Grauner schmunzelte, der Mann hatte ihm aus der Seele gesprochen. Er wies auf die Speckbrötchen, die sich in einer Glasvitrine türmten.

					»Gib mir zwei davon.«

					Dann zeigte er dem Mann das Tesserino, welches ihn als Polizisten auswies, kramte die Fotos der beiden toten Frauen aus der Jackentasche und legte sie neben den vollen Aschenbecher. Der Wirt stellte den Teller daneben.

					»Recht lebendig sehen die nicht mehr aus«, sagte er.

					Grauner biss in eines der Brötchen und kaute gemächlich, das hatte er sich von seinen Kühen abgeschaut. Schnelles Kauen, hastiges Runterschlucken, das war das Schlimmste für den Magen.

					»Die beiden sind tot, man hat sie drüben, auf der anderen Seite der Etsch, im Moos gefunden.«

					Der Barista musterte die Gesichter der Frauen. »Nein, die kenne ich nicht.«

					»Wo könnte ich …«

					Er sah, wie der Wirt die beiden Fotos hochhob, er wollte einschreiten, doch es war bereits zu spät. Der Mann ging zu den Chinesen hinüber und zeigte ihnen die Bilder.

					»[image: ]«, sagte der Barista, lachte lauthals auf und kehrte zum Commissario zurück. Die beiden Chinesen tuschelten.

					Überrascht starrte Grauner ihn an. »Sie können ja wirklich Chinesisch.«

					Der Mann grinste. »Ich bin, wie gesagt, als junger Mann viel in der Welt herumgekommen. Containerschiffe. Harte Arbeit. Aber gutes Geld. Habe vier Jahre in Shanghai gelebt.«

					Grauner schaute immer noch ungläubig. »Was haben Sie zu den beiden gesagt?«, fragte er schließlich.

					»Ich wollte sie nur ein bisschen erschrecken«, antwortete der Barista, sich Lachtränen aus den Augen wischend. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie Polizist sind und nach dem Mörder der beiden Toten suchen.«

					Der Commissario spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. So ein Trottel, dieser Barmann. Die Chinesen verzogen keine Miene, sie waren nun still, dann erhob sich der eine, lief durch den Raum und verschwand hinter der Tür, über der ein Toilettenschild prangte. Der Wirt gab Grauner die Fotos zurück, stapelte die Zeitungen sorgfältig, schnappte sich den Aschenbecher, schüttete die Stummel in den Mülleimer. Grauner schaute auf den staubigen Parkplatz hinaus, im Augenwinkel sah er, wie sich nun auch der zweite Chinese erhob und hinter der Tür, die zur Toilette führte, verschwand.

					Eigenartige Kerle, dachte er. Er fand die Szene merkwürdig, die sich gerade abgespielt hatte. Ein Barmann, der seine Gäste mit den Fotos toter Frauen erschrecken will. Zwei Chinesen, die das Foto anschauen und dabei kaum Reaktionen zeigen. Er aß das Brötchen auf, schaute immer wieder zur Tür, hinter der die beiden verschwunden waren. Sie mussten nun schon über fünf Minuten auf der Toilette sein. Ob sie sich frisch machten? Er ließ eine weitere Minute verstreichen. Kein Mucks. Keine Spülgeräusche, kein rauschender Wasserhahn.

					Langsam wurde er stutzig, außerdem bemerkte er, dass seine eigene Blase drückte. Er ging zur Tür, öffnete sie. Rechts befand sich ein Waschbecken. Niemand stand davor. Links sah er zwei weitere Türen. An der einen klebte das Bild eines Mannes, an der anderen das einer Frau. Er öffnete die Männertoilette. Niemand darin. Er öffnete die Frauentoilette. Niemand saß auf dem Klo. Überrascht pfiff der Commissario durch die Zähne. Frische Luft drang ihm entgegen. Das Fenster war geöffnet. Grauner stellte sich auf die Klobrille, schaute hinaus. Ein Parkplatz, etwas versteckter als der vor dem Eingang der Bar. Vereinzelte Autos. Doch weit und breit war niemand zu sehen. Die beiden Chinesen waren verschwunden.

					Er ging zurück, kopfschüttelnd, er verstand nicht so recht, was das Verschwinden der beiden zu bedeuten hatte. Er trat in den Schrankraum, blickte zum Wirt.

					»Die beiden Chinesen, sie sind hinten aus dem Fenster raus.«

					Der Wirt schaute ungläubig. Grauner durchquerte den Raum und trat durch die Salontür nach draußen. Wollten die Chinesen die Zeche prellen? Unwahrscheinlich. Vielleicht hatte das Foto der beiden Toten und die Anwesenheit eines Commissarios sie doch verschreckt. Wahrscheinlich hatten Chinesen eine Mordsangst vor der Polizei, weil Polizisten in China von einem anderen Schlag waren als die im beschaulichen Südtirol.

					Grauner blinzelte in die Sonne, er atmete die kühle Herbstluft ein. Niemand zu sehen. Er ging um das Haus herum, sprang die Stufen zur Unterführung hinunter, durch die man zu den Gleisen gelangte. Auf Gleis zwei warteten einige Reisende. Keine Chinesen.

					»Kann ich Ihnen helfen?«

					Er fuhr erschrocken herum. Er hatte den Bahnvorsteher nicht gesehen, der auf einer schattigen Bank saß.

					»Ich, äh …«

					»Wollen Sie nach Bozen? Der Zug fährt in wenigen Minuten …«

					»Saßen Sie die ganze Zeit schon hier?«

					Der Mann nickte.

					»Haben Sie zwei Chinesen gesehen?«

					Der Mann nickte erneut. Grauner spürte, wie sein Herz schneller schlug.

					»Die beiden sind da vorne aus den Büschen gehuscht und mit ihrem Wagen davongefahren.«

					Grauner sah in die Richtung, in die der Bahnvorsteher zeigte. An der Hinterseite der Bar wuchs dichtes Gebüsch, zwischen den Zweigen sah er das geöffnete Fenster der Damentoilette.

					»Was für einen Wagen fuhren die beiden?«, fragte er weiter.

					Die Augen des Bahnvorstehers begannen zu leuchten. »Eigentlich interessiere ich mich ja nicht für Autos, nur für alte Lokmaschinen« sagte er, »aber bei so einem Exemplar wird sogar einem alten Eisenbahner warm ums Herz.«

					Grauner trat näher an den Mann heran.

					»Die beiden sind einen alten Maserati Ghibli gefahren.«

					Grauner kannte sich mit Autos nicht aus. Er fuhr gerne Fiat, mehr musste er nicht wissen. Er bedankte sich und ging zur Bar zurück. Auf halbem Weg kam ihm der Wirt entgegen.

					»Haben Sie die beiden geschnappt …«

					Der Wirt musste sich in der Zwischenzeit vergewissert haben, dass das Klo verwaist war.

					Grauner schüttelte den Kopf.

					»Maledizione, verdammt!«, entfuhr es dem Mann.

					Erst jetzt sah Grauner, dass er zwei schwarze Mäntel unter den Arm geklemmt hatte. »Die müssen sie vergessen haben. Sie hingen am Kleiderständer am Eingang.«

					 

					Sie gingen zurück in die Bar. Grauner bestellte noch einen Kaffee. Der Wirt machte sich erneut an der Maschine zu schaffen. Der Commissario tastete die beiden Mäntel ab, in einem spürte er etwas Hartes. Ein Handy vielleicht, ein Portemonnaie. Er griff in die Tasche, zog ein kleines, schwarzes Notizbüchlein hervor.

					Er legte das Heftchen auf den Budl, löste das elastische Stoffband, das den Lederumschlag und die gelben Blätter zusammenhielt, schlug es auf. Die erste Seite war leer. Auch die zweite. Ab der dritten Seite waren am äußeren Rand je drei chinesische Zeichen aufs Papier gedruckt. Grauner vermutete, dass es sich um Zahlen handelte, das Notizbuch musste ein Kalender sein.

					Die Kaffeemaschine zischte und brodelte. Der Barmann stellte Grauner die Tasse hin. Der Commissario reagierte nicht. Er war ins Heftchen vertieft. Er hatte es irgendwo in der Mitte aufgeschlagen.

					Grauner bat den Wirt, zum heutigen Datum zu blättern. Er konnte nicht genau sagen, was er zu finden hoffte und warum ihn diese Chinesen so interessierten. Der Mann zögerte kurz, dann kam er der Aufforderung nach. Auf der Seite stand etwas geschrieben. Auf den ersten Blick sah es ebenso wie ein chinesisches Zeichen aus. Doch dann erkannte Grauner das Symbol und erstarrte.

				 
		
						[image: ]Mehr Infos

					

		 
		
			
				zur Kurzübersicht
			
			
			 
			
				 Über Lenz Koppelstätter

			
			
			
			
				Lenz Koppelstätter, Jahrgang 1982, ist in Südtirol geboren und aufgewachsen. Er arbeitet als Medienentwickler und als Reporter für Magazine wie »Geo Special«, »Geo Saison« oder »Salon«. Die Kriminalreihe um Commissario Grauner ist ein großer Erfolg bei Lesern und Presse.

			

			
		
	
		
			
				zur Kurzübersicht
			
			
			
				Über dieses Buch
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.



DISCLAIMER

The font software is provided "as is", without warranty of any kind, express or implied, including but not limited to any warranties of merchantability, fitness for a particular purpose and noninfringement of copyright, patent, trademark, or other right. In no event shall the copyright holder be liable for any claim, damages or other liability, including any general, special, indirect, incidental, or consequential damages, whether in an action of contract, tort or otherwise, arising from, out of the use or inability to use the font software or from other dealings in the font software.
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                                 Apache License

                           Version 2.0, January 2004

                        http://www.apache.org/licenses/



   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION



   1. Definitions.



      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,

      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.



      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by

      the copyright owner that is granting the License.



      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all

      other entities that control, are controlled by, or are under common

      control with that entity. For the purposes of this definition,

      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the

      direction or management of such entity, whether by contract or

      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the

      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.



      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity

      exercising permissions granted by this License.



      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,

      including but not limited to software source code, documentation

      source, and configuration files.



      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical

      transformation or translation of a Source form, including but

      not limited to compiled object code, generated documentation,

      and conversions to other media types.



      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or

      Object form, made available under the License, as indicated by a

      copyright notice that is included in or attached to the work

      (an example is provided in the Appendix below).



      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object

      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the

      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications

      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes

      of this License, Derivative Works shall not include works that remain

      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,

      the Work and Derivative Works thereof.



      "Contribution" shall mean any work of authorship, including

      the original version of the Work and any modifications or additions

      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally

      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner

      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of

      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"

      means any form of electronic, verbal, or written communication sent

      to the Licensor or its representatives, including but not limited to

      communication on electronic mailing lists, source code control systems,

      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the

      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but

      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise

      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."



      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity

      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and

      subsequently incorporated within the Work.



   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,

      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the

      Work and such Derivative Works in Source or Object form.



   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      (except as stated in this section) patent license to make, have made,

      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,

      where such license applies only to those patent claims licensable

      by such Contributor that are necessarily infringed by their

      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)

      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You

      institute patent litigation against any entity (including a

      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work

      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct

      or contributory patent infringement, then any patent licenses

      granted to You under this License for that Work shall terminate

      as of the date such litigation is filed.



   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the

      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without

      modifications, and in Source or Object form, provided that You

      meet the following conditions:



      (a) You must give any other recipients of the Work or

          Derivative Works a copy of this License; and



      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices

          stating that You changed the files; and



      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works

          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and

          attribution notices from the Source form of the Work,

          excluding those notices that do not pertain to any part of

          the Derivative Works; and



      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its

          distribution, then any Derivative Works that You distribute must

          include a readable copy of the attribution notices contained

          within such NOTICE file, excluding those notices that do not

          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one

          of the following places: within a NOTICE text file distributed

          as part of the Derivative Works; within the Source form or

          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,

          within a display generated by the Derivative Works, if and

          wherever such third-party notices normally appear. The contents

          of the NOTICE file are for informational purposes only and

          do not modify the License. You may add Your own attribution

          notices within Derivative Works that You distribute, alongside

          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided

          that such additional attribution notices cannot be construed

          as modifying the License.



      You may add Your own copyright statement to Your modifications and

      may provide additional or different license terms and conditions

      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or

      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,

      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with

      the conditions stated in this License.



   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,

      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work

      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of

      this License, without any additional terms or conditions.

      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify

      the terms of any separate license agreement you may have executed

      with Licensor regarding such Contributions.



   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade

      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,

      except as required for reasonable and customary use in describing the

      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.



   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or

      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each

      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,

      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or

      implied, including, without limitation, any warranties or conditions

      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A

      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the

      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any

      risks associated with Your exercise of permissions under this License.



   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,

      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,

      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly

      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be

      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,

      incidental, or consequential damages of any character arising as a

      result of this License or out of the use or inability to use the

      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,

      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all

      other commercial damages or losses), even if such Contributor

      has been advised of the possibility of such damages.



   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing

      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,

      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,

      or other liability obligations and/or rights consistent with this

      License. However, in accepting such obligations, You may act only

      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf

      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,

      defend, and hold each Contributor harmless for any liability

      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason

      of your accepting any such warranty or additional liability.



   END OF TERMS AND CONDITIONS



   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.



      To apply the Apache License to your work, attach the following

      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"

      replaced with your own identifying information. (Don't include

      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate

      comment syntax for the file format. We also recommend that a

      file or class name and description of purpose be included on the

      same "printed page" as the copyright notice for easier

      identification within third-party archives.



   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]



   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");

   you may not use this file except in compliance with the License.

   You may obtain a copy of the License at



       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0



   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software

   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,

   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.

   See the License for the specific language governing permissions and

   limitations under the License.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.






